


In ihrem Buch GrenzÜberschreitungen
wirft Susan Zimmermann einen zutiefst
skeptischen Blick auf diese »Reforminterna-
tionalismen«. Ihre provozierende These ist,
dass diese – trotz ihres Anspruches, für
benachteiligte, ausgebeutete oder unter-
drückte Gruppen einzutreten – oftmals in
Aufrechterhaltung oder Entstehung von
Verhältnissen internationaler Ungleichheit
und Dominanz verwickelt sind. Bei der
Begründung dieser Auffassung beschränkt
sie sich nicht auf die jüngste Zeitgeschichte,
sondern spannt einen weiten Bogen von der
Frühen Neuzeit bis in die Gegenwart:
Neben einem Einleitungs- und Schlusskapi-
tel enthält ihr Buch sechs empirische Einzel-
studien zu der internationalen Antisklave-
reipolitik in der Zeit vom späten 18. bis ins
21. Jahrhundert (Kap. 2), der christlichen
Mission von der Frühen Neuzeit bis in die
Gegenwart (Kap. 3), der internationalen
Frauenbewegung und der »Sozialistischen
Fraueninternationale« am Übergang vom
19. zum 20. Jahrhundert (Kap. 4 und 5),
der »Internationalen Arbeitsorganisation«
des Völkerbundes der Zwischenkriegszeit
des 20. Jahrhunderts (Kap. 6) sowie schließ-
lich zu Bestrebungen der 1990er Jahre, die
Geschlechterstudien an postkommunisti-
schen Universitäten Ostmittel- und Ost-
europas zu institutionalisieren (Kap. 7).

Zimmermann sieht den Grund für die
Verwicklung humanitärer Reformanliegen
in strukturelle Ungleichheiten und Domi-
nanzverhältnisse in dem Ansatz, Reform-
agenden in Form einer »Einpunktpolitik«
zu verfolgen. Das bedeutet, dass sich die
Vertreter dieser Reformanliegen isoliert auf
ein bestimmtes politisches Ziel – die
Abschaffung der Sklaverei oder das Frauen-
wahlrecht – konzentrierten und dabei
umfassendere Strukturen politischer oder
sozioökonomischer Ungleichheit außer
Acht ließen. Bisweilen wurde gar versucht,
diese Strukturen für die Reformanliegen zu
nutzen. So zeigt Zimmermann, dass die
Antisklavereipolitik des 19. Jahrhunderts
eng in koloniale Expansionsbestrebungen

nach Afrika eingebunden war. Über diese
Bestrebungen kapitalistischer Durchdrin-
gung schwiegen sich die Vertreter der
Reformpolitik nicht nur aus, sondern legiti-
mierten diese sogar als Teil eines Zivilisie-
rungsprozesses.

Ein Beispiel aus einem gänzlich anderen
Zusammenhang liefert Zimmermann im
Kapitel zur Institutionalisierung von
Geschlechterstudien in Forschung und
Lehre postkommunistischer Gesellschaften.
Während die Geschlechterstudien einmal
mit einem umfassenderen gesellschaftskriti-
schen Anspruch angetreten waren, wurden
sie in Osteuropa im Rahmen der Förderung
durch US-amerikanische Stiftungen sowie
des Bologna-Prozesses an staatlichen und
privaten Hochschulen institutionalisiert. Sie
waren damit Teil einer Konstellation beste-
hend aus der »liberalen und wettbewerbsori-
entierten Transformation und EUisierung
des höheren Bildungswesens, der zwillings-
haften, affirmativen Verknüpfung von
Marktwirtschaft und Demokratie sowie
dem politischen Bekenntnis zur Relevanz
der Geschlechterfrage (als Gleichstellungs-
frage) im Bildungswesen«. Auf diese Weise
wurden die Geschlechterstudien zwar zum
Ausweis von Verwestlichung, so dass ihre
Legitimität außer Frage gestellt wurde;
gleichzeitig seien sie damit aber auch ihres
gesellschaftskritischen Potentials beraubt
und »zum Markenzeichen gefügiger Unter-
ordnung unter Interessen der ungleichen
(neo-)liberalen Globalisierung degradiert«
worden.

Ein drittes Beispiel der Verwicklung von
Reforminternationalismen in Strukturen
internationaler Ungleichheit stellt die »In-
nenpolitik« internationaler Organisationen
dar. Zimmermann verdeutlicht dies ins-
besondere an der Entwicklung zweier inter-
nationaler Organisationen, die sich im frü-
hen 20. Jahrhundert für das Frauenwahl-
recht einsetzten: der »International Council
of Women« (ICW) und die »International
Woman Suffrage Alliance« (IWSA). Zim-
mermann zeigt, dass sie Ausdruck eines »na-

112

WERKSTATTGESCHICHTE / Heft 59 (2011) – Klartext Verlag, Essen Rezensionen



tionalen Internationalismus« waren: Zwar
war ihre Gründung Teil einer ersten Blüte-
zeit des Internationalismus; gleichzeitig
wollten sie das Nationale jedoch nicht
grundsätzlich hinter sich lassen, sondern
setzten die Existenz von Nationen als Bau-
steine des Internationalen voraus. Dieser
Ansatz wurde in dem Moment problema-
tisch, als ICW und IWSA ihre Aktionen auf
Gebiete wie die Vielvölkerreiche Ostmittel-
und Osteuropas ausweiteten, in denen es
Nationen ohne staatliche Vertretung bzw.
Protonationen gab. Vor die Notwendigkeit
gestellt, Kriterien für die Mitgliedschaft in
diesen Organisationen zu definieren, grün-
dete etwa der ICW eine Kommission, die
definieren sollte, was eine Nation ist. Letzt-
lich entschieden sich die Organisationen
aus strategischen (IWSA) bzw. grundsätzli-
chen (ICW) Motiven aber dazu, ihren Ein-
satz für das Frauenwahlrecht nicht mit der
umfassenderen Frage des nationalen Selbst-
bestimmungsrechts zu verbinden. Dieser
»Verzicht darauf, Ungleichheiten zu thema-
tisieren und zu kritisieren, kam«, so Zim-
mermanns Urteil, »einer Politik der Unter-
streichung und Stärkung vorgegebener
Macht- und Dominanzstrukturen im inter-
nationalen System gleich«.

GrenzÜberschreitungen ist kein leicht zu
lesendes Buch: Einleitung und Schluss-
folgerungen bündeln die breit gestreuten
Einzelstudien zwar zu einem kohärenten
Argument. Trotz dieser inhaltlichen Klam-
mer sind z. B. die internationale Rechts-
geschichte christlicher Mission, die Aus-
einandersetzungen innerhalb der inter-
nationalen Frauenbewegung oder die
inneren Abläufe der »Internationalen
Arbeitsorganisation« komplexe und sehr
unterschiedliche Zusammenhänge, in die es
sich neu hineinzudenken gilt. Hinzu
kommen ein sehr verschachtelter Aufbau
der Texte sowie die Praxis, englische Zitate
auch dann im Original wiederzugeben,
wenn es sich nur um Satzfragmente
handelt, die in einem deutschen Satz zitiert
werden.

Trotz dieser Schwierigkeiten legt Zim-
mermann ein überaus lesenswertes Buch
vor, von dem wesentliche methodische
Impulse insbesondere für eine transnational
erweiterte Geschichtswissenschaft ausgehen
können. Zu nennen ist hier natürlich zuerst
der Fokus auf die Einbettung von Prozessen
grenzübergreifender Interaktion in Struktu-
ren von Dominanz und Ungleichheit, in
denen Nationalstaaten mit politisch und
ökonomisch begründeten Machtinteressen
zentrale Akteure sind. Zimmermanns
Fähigkeit, internationale Geschichte »gegen
den Strich« zu lesen und scheinbar konträre
Entwicklungen aufeinander zu beziehen,
bewahrt ihre Analyse davor, die Existenz
einer Staatenwelt im Stile der neorealisti-
schen Theorie internationaler Politik abso-
lut zu setzen und zu naturalisieren. Dies
kommt insbesondere in ihrer Interpretation
der internationalen Frauenbewegung als
»nationalem Internationalismus« zum Aus-
druck: Weil das Internationale nur als
Summe territorial begrenzter nationaler
Bausteine gedacht wurde, war z. B. für den
ICW ein Bewusstsein nationaler Identität
Voraussetzung für die Förderung von Inter-
nationalismus. Auf diese Weise führte die
grenzübergreifende Vernetzung der Frauen-
bewegung paradoxerweise dazu, dass sich
Frauen auch dort national organisierten, wo
es noch keine Nationalstaaten gab. Zim-
mermann nimmt die Frauenbewegung als
zwischenstaatliche Nichtregierungsorganisa-
tion also ernst, setzt sie aber in Bezug zu der
in diesem Zeitraum erfolgenden Strukturie-
rung der Welt in ein System von National-
staaten und leistet damit einen Beitrag zur
Erklärung der Entstehung dieses Systems
und der in ihm vorherrschenden Macht-
strukturen.

Nicht zuletzt liegt in einer Lektüre von
GrenzÜberschreitungen auch ein Ertrag, der
über engere Fragen historischer Methodolo-
gie hinausweist. Susan Zimmermann ver-
tritt in ihrem Buch offensiv ein Verständnis
von Geschichtswissenschaft als gesellschafts-
kritischer Unternehmung; die am Ende
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